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Für alle, die mir geholfen haben, meinen Traum zu verwirklichen und für alle meine Gäste, denen es egal war und ist, dass ich kein Japaner bin









Einleitung


Warum habe ich dieses Buch geschrieben?


Warum ich angefangen habe, meine Erlebnisse aufzuschreiben, kann ich nicht so richtig sagen, aber es musste jetzt wohl sein, sonst würde man ja nicht anfangen.


Ich denke, dass es für alle Dinge, die man im Leben anstellt, Gründe gibt. Sei es ein Klick im Gehirn, oder im Herzen, und man gerät auf eine Bahn des Lebens, die alles bestimmen wird. Egal, wie lang dieser Weg dauert, man weiß intuitiv, dass man auf dem richtigen Weg ist.


Und wenn man auf dem richtigen Weg ist, ist es auch nicht schlimm, dass man mal eine Pause einlegt oder hier oder dort eine Abbiegung nimmt. Solange man wieder auf den richtigen Weg zurückkehrt, ist es egal, wo man sich gerade befindet.


Alles was ich bis jetzt gemacht habe, mit Höhen und Tiefen, würde ich jederzeit wieder tun, denn das ist es, was ich wollte: Diesen Weg beschreiten.


Und wenn dieser Weg besonders schwierig, absurd und lustig war, möchte man anderen Menschen davon erzählen. Ich möchte meine Erlebnisse gerne mit meinen wunderbaren Gästen teilen. Ich habe immer wieder festgestellt, dass meine Gäste sehr interessiert daran sind und waren, wie ich eigentlich dazu kam, eine Sushi-Bar zu eröffnen.


Die ständigen Fragen, wie und wo ich überhaupt zum „Sushi-Machen“ kam, haben mich nie genervt, obwohl ich mich schon wunderte, dass mir diese Fragen auch noch nach vielen Jahren immer wieder gestellt wurden. Es war eben einfach diese besondere Konstellation, die die Menschen neugierig machte: Wieso macht ein türkischer Gastarbeitersohn eine Sushi-Bar auf? Dem ersten Sushi-Koch, den ich gleich zu Anfang einstellte, wurden diese Art Fragen jedenfalls nie gestellt, obwohl auch er weder Japaner noch auf irgendeine andere Weise besonders zum Sushi-Business zu passen schien, aber von ihm werde ich später noch mehr erzählen. Er war auf jeden Fall der erste verrückte Sushi-Engel, der mir auf meinem Weg ins Sushi-Land begegnete. Und ohne ihn hätte ich meinen Traum auch gleich wieder begraben können, er schien vom Universum direkt aus British-Columbia zu mir gesandt worden zu sein. Anfangs konnte ich ihm nur zur Hand gehen, half ihm eifrig bei der Vorbereitung und kümmerte mich abgesehen davon um meine Gäste. Das war Matt – so hieß er – ganz offenbar auch recht so. Ich hatte ganz klar das Gefühl, dass er mir keine Sushi-Geheimnisse anvertrauen wollte, während er unseren chinesischen Aushilfskräften alles bereitwillig erklärte. Mich schickte er zu den Gästen und wich all meinen Fragen zur Sushi-Herstellung fortlaufend aus. Das war ein komisches Gefühl, aber er unterschätzte meine Fähigkeit, alles, aber auch wirklich alles rund um das Thema Sushi aufzusaugen wie ein Schwamm. Er musste mir gar nichts erklären, mir reichte es, wenn ich ihm und den Chinesen beim Sushi-Rollen zusah. Jede Handbewegung verinnerlichte ich. Ich wollte nur in die Sushi-Matrix rein und das gelang mir. Und ich wusste, dass meine Zeit kommen würde.


Meine Gäste verbeugten sich beim Eintritt in die Sushi-Bar vor Matt, fanden ihn toll, hingen an seinen Lippen und hielten ihn wie selbstverständlich für den Sushi-Meister. Und Matt war sehr charmant und freundlich zu den Gästen, aber er war abhängig von einer kleinen geheimen Substanz, die er regelmäßig konsumieren musste, um nicht gemein und unberechenbar zu werden. Dazu später mehr.


Nicht selten hörte ich, dass sich Gäste über den kanadischen Sushi-Meister unterhielten, der extra aus Kanada nach Paderborn gereist wäre, um hier die Sushi-Bar zu eröffnen. Das war mir aber völlig egal. Es spielte für mich keine Rolle, ob mich jemand für den Besitzer hielt oder nicht, ich wollte einfach nur Sushi-Koch werden. Ich hätte meine Seele dafür verkauft, um in die Geheimnisse des Zubereitens zu kommen. Einige wenige Male hatte ich Gästen gegenüber erwähnt, dass ich ja eigentlich der Besitzer wäre und Matt mein Mitarbeiter, aber das schien wirklich niemand hören zu wollen. Meistens behandelten sie mich wie Luft, wenn Matt auch zugegen war, aber ich fand das eher lustig, auch weil mir klar war, dass keine böse Absicht dahintersteckte. Die Gäste traten ein, begrüßten Matt, sie unterhielten sich mit ihm, sie verspeisten ihr Sushi, bedankten sich bei Matt und verabschiedeten sich bei ihm. Ich stand direkt daneben, aber sie würdigten mich keines Blickes. Wenn Gäste den Chef sprechen wollten, rief ich direkt nach Matt und er spielte das Spiel immer mit, denn es half ja nichts. So war es halt und mir machte es nichts aus, denn mein peinlichstes Erlebnis hatte ich schon hinter mir und danach war ich sehr abgebrüht, was unangenehme Situationen betraf, auch dazu später mehr.


Aber all diese Erlebnisse und Erfahrungen waren notwendig und wichtig für das, was noch auf mich zukommen würde. Sechs Monate nach der Eröffnung verließ mich Matt wieder. Tatsächlich war das der Deal gewesen und ich musste mich damit abfinden. Auch noch Jahre später, als ich längst alleine in voller Verantwortung in der Sushi-Bar arbeitete und gerade mal so akzeptiert wurde, wurde immer wieder erzählt, dass ich aus Kanada kommen würde und die Sushi-Herstellung auch dort gelernt hätte. Ich weiß nicht, wieso das immer wieder die Runde machte. Ich hatte das nie gesagt und auch auf der Website fand sich nur die richtige Variante, aber die wurde nicht verbreitet. Ich bin als Sohn türkischer Gastarbeiter in Paderborn geboren und habe als Inhaber der Sushi-Bar einen kanadischen Sushi-Koch beschäftigt. Das ist alles, aber wie gesagt, auch Jahre später noch hörte ich immer wieder, dass ich aus Kanada käme und dort alles gelernt hätte. Und oft konnte ich in den Gesichtern meiner Gäste lesen, wie sehr es sie danach drängte, endlich diese eine Frage zu stellen: „Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, eine Sushi-Bar aufzumachen?“ An manchen Tagen musste ich die Geschichte mittags zweimal und abends noch drei- oder viermal erzählen. Vorne an der offenen Zubereitungstheke kam ich natürlich ständig mit meinen Gästen ins Gespräch und hatte ich einem Pärchen gerade alles erzählt, nahm schon das nächste Pärchen Platz, und stellte spätestens nach dem Essen eben diese Frage und meist auch noch: „Wo haben Sie das gelernt?“


Manchmal bekamen diejenigen Gäste, denen ich alles gerade erzählt hatte, auch noch mit, wie die nächsten das Gleiche fragten. Dann lächelten wir uns gegenseitig zu und ich begann von vorne. Meine Mitarbeiter hörten das natürlich auch immer und bemitleideten mich, weil ich wieder und wieder alles von vorne erzählen musste.


Die Wahrheit ist: Meine Geschichte immer wieder zu erzählen, machte mir nicht das Geringste aus. Im Gegenteil. Eigentlich fand ich es eher schade, dass ich meinen Gästen nicht in voller Länge alles erzählen konnte, denn ich konnte sie ja nicht stundenlang in der Sushi-Bar festhalten. Die Kurzfassung fanden die meisten schon sehr unterhaltsam, das konnte ich in ihren Gesichtern lesen, und manch ein Gast riet mir, doch alles mal als Buch herauszubringen. Daran hatte ich aber eigentlich nie gedacht.


In den Sushi-Kursen, mit denen ich schon ziemlich früh anfing, hatte ich mehr Zeit, um die Fragen der Kursteilnehmer zu beantworten und es machte mir riesigen Spaß, von all meinen kuriosen Erlebnissen am Anfang meiner Sushi-Karriere zu berichten und meine Zuhörer hörten gebannt zu. Oftmals fielen mir dann noch Sachen ein, die ich schon längst vergessen hatte. Und manchmal mussten mich meine Mitarbeiter mit lautem Räuspern daran erinnern, das wir jetzt gleich nach dem Kurs ja auch noch das Restaurant öffnen mussten und die Gäste zum Abendgeschäft schon vor der Tür warteten.


Ungefähr um 2010 herum dachte ich zum ersten Mal darüber nach, vielleicht irgendwann mal alles aufzuschreiben. Es hat mal jemand gesagt, dass „irgendwann“ nur ein anderes Wort für „niemals“ ist, aber ich behielt den Gedanken immer im Hinterkopf.


Mit meinem Buch möchte ich einfach unterhalten, weil diese elf Monate bis zur Eröffnung so unglaublich schräg und witzig waren. Und ich möchte damit gerne all jene motivieren, die noch zweifeln, ihrem Bauchgefühl zu folgen. Es ist nie zu spät dafür. Begeisterung kennt keine Nationalität, kein Alter, keine Herkunft. Jeder kann seine Träume verwirklichen. Und wenn es schiefgeht: Dann hat man es wenigstens versucht und muss sich nicht ewig fragen „was wäre gewesen, wenn“.


Viel Spaß beim Lesen [image: ]









Der Weg beginnt in Alaska


Ich musste um die halbe Welt reisen, um den Sinn meines Lebens zu finden.
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Ich war ein nicht besonders motivierter BWL-Student, der vor allem seinen Eltern damit einen Gefallen tun wollte, die als Gastarbeiter ins Land gekommen waren und sich so sehr wünschten, dass ihr Sohn ein Studium beginnt. Ich selber wusste eigentlich recht früh: Das ist nichts für mich. Viel zu viel Theorie, zu wenig Praxis. Ich fühlte mich nicht wohl an der Uni, aber Hauptsache meine Eltern konnten Bekannten und Verwandten erzählen, dass ihr Sohn studieren würde. Sie wussten doch gar nicht, was ich da wirklich mache, genauso wenig wie ich selber. Irgendwie ist es doch komisch, dass man hierzulande während der gesamten Schulzeit niemals darauf hingewiesen wird, dass man sich auch selbständig machen kann. Auch an der Uni wird das Thema sträflich vernachlässigt. Das ist für mich nicht nachvollziehbar. Man müsste doch auch beigebracht bekommen, dass man in der Branche, die einen interessiert, auch ein Unternehmen gründen kann. Natürlich soll man zur Schule gehen, dann eine Ausbildung anfangen oder ein Studium beginnen, aber man kann tatsächlich auch sein eigener Chef werden. Man lernt in der Schule, wie man sich am besten bewirbt, aber nie, wie man ein Businesskonzept entwirft und woran man alles denken muss, wenn man eine eigene Firma gründet. Wie toll wäre es zum Beispiel, wenn Studenten der Wirtschaftsfächer zu Franchisemessen reisen würden oder zu sonstigen Messen, die die Selbständigkeit in den Fokus setzen. Als BWL-Student habe ich nicht mal erfahren, wie man ein Gewerbe anmeldet, aber vielleicht sehe ich das auch zu engstirnig.


Wie also ziemlich ersichtlich ist: Die Uni war nichts für mich. Ich fühlte mich einfach am falschen Platz. Trotzdem passierte mir in dieser Zeit was Großartiges: Ich lernte meine Frau kennen. Und was wollte sie 1999 unbedingt? Nach Alaska reisen. Warum gerade nach Alaska? Ich wusste damals nicht mal, dass Alaska zu den USA gehört, dachte eher, es würde zu Kanada gehören. Wenn ich an die USA dachte, dann an Kalifornien oder New York. Aber meine Frau wollte unbedingt hoch in den Norden.


Wir sparten also unser Geld, bis wir genug zusammen hatten. Wir buchten eine günstige Bed & Breakfast-Unterkunft und nahmen ein „Fly and Drive“-Angebot an. Flug und Wohnmobil in einem, Flugziel und Übernahme des Wohnmobils waren in Anchorage. Es war zudem Nebensaison und die Kosten hielten sich insgesamt in Grenzen. Wir hatten das kleinste Wohnmobil gebucht, das es gab. Es handelte sich um einen umgebauten roten Pick-Up. Natürlich wollten wir damit am liebsten sofort losfahren, nachdem wir gelandet waren, aber die Vorschrift besagte, wegen eines möglichen Jet-Lags durfte man erst am nächsten Tag weiterreisen. Das war nachvollziehbar und so verbrachten wir die erste Nacht auf dem etwas außerhalb von Anchorage gelegenen Campingplatz der Wohnmobil-Verleihfirma.


[image: ]


Wir richteten uns also ganz gemütlich ein in unserem Wohnmobil und fanden am späten Abend sogar noch die Gelegenheit, vor Ort ins Kino zu gehen. Es lief „Die Mumie“ und wir fanden den Film ganz große Klasse.
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Kunst hinter einem Klarsichtdeckel


Der Abend war super, doch an Schlaf war für mich nicht zu denken. Mich hatte der Jet-Leg tatsächlich voll erwischt und von der Müdigkeit am früheren Abend, war in der Nacht nichts mehr da. Ich konnte nicht schlafen, ich war hellwach, nervte nur rum und bekam auch leichten Appetit. Die Snacks waren aufgebraucht und ich musste auf die Jagd. Und zu meiner Überraschung hatte ich gehört, es gäbe in Amerika Supermärkte, die sogar die ganze Nacht geöffnet hatten. Für mich die beste Gelegenheit, noch etwas Essbares zu finden.


Es war kurz vor zwei Uhr nachts und meine Frau war froh, dass ich sie in Ruhe schlafen lassen konnte. Es war auch ziemlich eng in dem Kasten, ich musste raus und nach dem nächsten geöffneten Supermarkt suchen.


Auf dem Campingplatz war es sehr ruhig und ziemlich leer, aber ein Mann vom Sicherheitsdienst des Platzes hatte mir gezeigt, wo ein Supermarkt die ganze Nacht aufhaben sollte und ich machte mich auf den Weg. Die Strecke zum Supermarkt war sehr einsam und unglaublich still. Die klare Luft und der wolkenlose Himmel mit den vielen Sternen und die Berge rundherum von Anchorage, die mit Schnee bedeckt waren, das hatte etwas Magisches. Und auch sehr Beruhigendes. Nach einer Weile kam die Zivilisation langsam näher, die Lichter der Stadt erfassten mich und dann sah ich vom weitem einen riesigen Parkplatz.


Der Platz war erleuchtet wie ein Fußballfeld und darauf standen auch einige parkende Autos, ich war also nicht der einzige Mensch, der nachts einkaufen wollte. Und dieser riesige Klotz namens „Carrs“ mit den hell beleuchteten Schriftzeichen, die der Natur die Schau stahlen, sollte mein Leben auf den Kopf stellen.


Ich ging über den Parkplatz und in diesen monstermäßigen Supermarkt hinein, sah einige andere Kunden und noch mehr Personal, das seinen Job machte. Ich sah wohl hilfesuchend aus, denn ein Mitarbeiter kam direkt auf mich zu, begrüßte mich sehr höflich und fragte mich, ob er mir helfen könne, ob ich etwas Bestimmtes suchen würde. Er war wirklich sehr nett und hilfsbereit, ich kam mir fast vor wie ein Promi, der vom Personal erkannt wurde und entsprechend aufmerksam behandelt wird. Ich erklärte dem Mitarbeiter, dass ich aus Deutschland käme und ein bisschen Hunger hätte, ob er mir da was empfehlen könnte. Er führte mich zu einem Bereich, in dem man alles bekam, was das Herz begehrte, alles frisch am selben Tag zubereitet und verpackt.


Hinter der Theke standen zu dieser späten Stunde sogar noch Mitarbeiter, die auf Wunsch alles zusammenstellten.


Ich bedankte mich und war echt begeistert. Ich schlenderte immer hungriger werdend die Angebote ab, da kam ich zu einem Bereich, wo komische Röllchen abgepackt lagen. Gerade im Urlaub möchte man ja mal was Neues oder Exotisches probieren und das hier sah für mich sehr exotisch aus.


Die Farben und die Formen packten mich sofort, so etwas hatte ich noch niemals gesehen, oder warte, dachte ich, dass hast du doch schon mal gesehen, aber wo?


Ich näherte mich den Verpackungen, diesen schwarzen, rechteckigen Plastikverpackungen und sie hatten durchsichtige Deckel, so dass man die gesamte Kunst genau betrachten konnte. Als wenn man in einem Museum Bilder an der Wand betrachtet, so betrachtete ich diese Röllchen hinter dem Klarsichtdeckel.


Ich weiß nicht, wie lange ich auf diese Verpackung in meinen Händen gestarrt hatte, aber irgendwo hatte ich diese Zutaten früher schon mal als Kind wahrgenommen. Durch das Starren hatte wohl mein Unterbewusstsein Zeit, die Erinnerungen langsam „hervorzukramen“. Und dann fiel es mir wieder ein: Ich saß als Kind im Wohnzimmer und
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